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		Über dieses Buch

		
		
		Die Kauzenburg bei Bad Kreuznach um 1260: Simon wächst als Ziehsohn des Grafen Johann von Sponheim auf, sehr zum Missfallen von dessen jüngerem Bruder Heinrich, der um Johanns Gunst und damit um sein Erbe fürchtet. Die Situation eskaliert, als Simon sich in Heinrichs Verlobte verliebt, die seine Gefühle erwidert. Diesmal kann ihm auch Johann nicht helfen, denn er hat die Verlobung seines Bruders selbst arrangiert. Erst viele Jahre später wird Simon die Chance erhalten, erneut um sein Glück zu kämpfen, als sich die Brüder Johann und Heinrich als Feinde auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.
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Teil 5:
Scheingefecht

Kapitel 27

Wien, Dezember 1276
Wie betäubt nahm Simon die Gratulationen der Festgäste entgegen. An seiner Seite strahlte Gisela von Sayn.
Wäre Simon nicht so in Gedanken versunken gewesen, hätte er bemerkt, dass die im Alltag oft unscheinbar wirkende junge Frau heute noch hübscher aussah als am Abend von Ottokars Huldigung. Das zartrosa Gewand aus schimmernder Seide stand ihr gut zu Gesicht und ließ ihre Augen hellblau erstrahlen. Die weißblonden Haare waren unter dem Schleier der verheirateten Frau zu einem kunstvollen Zopf gebunden und von einem Schappel aus fein ziseliertem Gold bekränzt. Es war ein Erbstück ihrer schon längst verstorbenen Mutter, das Gottfried von Sayn seiner einzigen Tochter an ihrem Ehrentag zum Geschenk gemacht hatte.
Trotz der milden Dezembersonne, die alles in ein weiches Licht tauchte, herrschte tiefste Finsternis in Simons Gemüt. Kaum drei Wochen war es her, seitdem er noch am Abend des Festes aus Gram und Enttäuschung über Christinas kühle Zurückweisung begonnen hatte, um Gisela zu werben. Er rechnete nicht ernsthaft damit, als Eidam in Betracht gezogen zu werden; ihn trieb vor allem der Wunsch, die demütigende Szene in der Kapelle zu vergessen.
Dann überschlugen sich die Ereignisse. Kaum hatte er sich Gisela erklärt und ihr in einer verschwiegenen Ecke einen schüchternen Kuss geraubt, war er bereits zu ihrem Vater befohlen worden. Der Graf von Sayn erwartete ihn im Beisein des Erzbischofs von Mainz und des Grafen von Katzenelnbogen.
»Ich höre von meiner Tochter, dass Ihr um sie werbt und dabei ihr Herz im Sturm erobert habt«, eröffnete Graf Gottfried das Gespräch. »Als Mann von Ehre frage ich Euch, ob Eure Absichten redlich sind.«
Obwohl sich alles in Simon sträubte, widersprach er nicht, sondern verneigte sich statt einer Antwort stumm.
Zu seiner Überraschung ergriff daraufhin Werner von Eppstein die Initiative. »Ich beglückwünsche Euch von ganzem Herzen, Graf Gottfried, einen solch tapferen und stattlichen Ritter als Gemahl für Eure Tochter gewonnen zu haben.«
Einen Wimpernschlag lang sah es so aus, als ob Giselas Vater etwas einwenden wollte. Doch schon die nächsten Worte des Erzbischofs machten Simons Hoffnung zunichte.
»Ich werde das Paar höchstpersönlich vor dem Portal der Stephanskirche einsegnen. Da König Ottokar es eilig hat, nach Prag zurückzukehren, sollte die Hochzeit in Bälde stattfinden. Der Sonntag Gaudete ist ein geeigneter Tag.«
»Aber es ist Fastenzeit, hoher Herr«, protestierte Graf Gottfried halbherzig. »Wie soll ich meiner Tochter in der heiligen Adventszeit ein prächtiges Fest ausrichten? Sollten wir nicht wenigstens bis zum Frühjahr warten?«
Der Erzbischof winkte ab. »Außergewöhnliche Zeiten erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Simon von Montfort steht in Ottokars Diensten. Wollt Ihr Eure Tochter unvermählt an den Prager Hof senden oder sie gar über Monate dorthin begleiten? Mich dünkt, Ihr werdet in Eurer Heimat gebraucht.«
Graf Gottfried nickte bedrückt. Erst gestern waren schlimme Nachrichten eingetroffen. In der Grafschaft Sayn hatte ein heftiger Schneesturm gewütet und viele Menschen mitten im Winter ihres Obdachs beraubt.
»So sei es denn«, stimmte er zu.
Nun hielt es Graf Eberhard nicht mehr auf seinem Sitz. Freudestrahlend umarmte er Simon. »So habt Ihr am Ende doch noch Euer Glück gemacht und werdet dereinst Eure eigene Grafschaft regieren. Aber wen sollte es wundern? Fortuna ist mit den Tüchtigen.«
Die Göttin ist leider blind, schoss es Simon durch den Kopf. Während Graf Eberhard nach neuem Wein schicken ließ, bemühte er sich, eine heitere Miene aufzusetzen.
Vollends elend fühlte er sich, als ihm Gisela am nächsten Tag ganz wider ihre schüchterne Art entgegenlief, sobald er das Haus betrat, in dem sie mit ihrem Vater logierte. »Wie wunderbar«, strahlte sie und ergriff seine beiden Hände. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal so glücklich sein würde. Nun preise ich die Jungfrau Maria, dass sie meinem Vater eingab, mir den Eintritt ins Kloster zu verwehren.«
Nur Michel durchschaute Simon. Ihr Verhältnis war seit ihrer Auseinandersetzung kurz nach Christinas Ankunft unterkühlt. Doch nun schnitt Simons Kummer dem Getreuen ins Herz. »Gisela von Sayn ist eine ehrenwerte und bescheidene Frau. Jedermann kann sehen, dass sie Euch von Herzen zugetan ist. Ich bete darum, dass Ihr Christina vergessen könnt und dereinst Euer Glück mit Eurer Gattin findet.«
Es war das erste Mal, dass Simon die Fassung verlor. Michel wiegte den Schluchzenden wie ein kleines Kind.
In den Tagen bis zur Hochzeit fühlte sich Simon wie ein Schlafwandler. Er lächelte mechanisch und mimte den verliebten Bräutigam, bis er sich vor sich selbst zu ekeln begann. Weder die Glückwünsche der Könige Rudolf und Ottokar noch die großzügigen Hochzeitsgaben der Grafen Eberhard und Johann vermochten ihn aufzumuntern.
Eberhard hatte Johann mit einem Eilkurier über die Ereignisse unterrichtet. Als sein Antwortschreiben eintraf, erlosch Simons letztes Hoffnungsfünkchen, Graf Johann könne als sein Ziehvater einen Einwand gegen die Vermählung vorbringen. Stattdessen gratulierte ihm Johann von Herzen, auch im Namen seiner mittlerweile genesenen Gattin Adelheid.
Und nun stand er hier an Giselas Seite und versuchte verzweifelt, aus dem Alptraum zu erwachen, der ihn gefangen hielt.
Plötzlich erblickte er Christina. Sie stand neben Heinrich in der Schlange der Gratulanten, die Züge starr wie die einer Statue, die Augen tot und leer. Brennender Schmerz durchfuhr ihn wie ein Dolchstoß.
Immer wieder hatte Simon darüber gegrübelt, was sie dazu bewogen haben mochte, ihn erst in die Kapelle zu bestellen und dann so grausam zurückzuweisen. Doch er wusste sich keinen Reim darauf zu machen. Er befragte sogar noch einmal die kleine Magd. Das Mädchen bestätigte, dass die Herrin ihn damals zu sprechen gewünscht hätte. Nein, die Dame sei keineswegs zornig gewesen, eher in Sorge, ob er denn käme. Ja, die Herrin habe gelächelt, als sie ihr Simons Antwort überbrachte, er würde um Mitternacht auf sie warten.
Nur als er das Mädchen fragte, ob sie jemandem von dem Treffen erzählt hätte, huschte ein ängstlicher Ausdruck über ihr Gesicht. Doch als er ihr Heinrich beschrieb, wich ihre Zurückhaltung. Sie wirkte ehrlich, als sie ihm versicherte, nie mit Christinas Gemahl gesprochen zu haben. Trotzdem glaubte er, dass sie ihm etwas verschwieg. Denn sie beteuerte auf seine eindringlichen Fragen eine Spur zu hastig, auch niemandem sonst von Christinas Auftrag erzählt zu haben.
Doch es war müßig, darüber zu grübeln. Was geschehen war, war geschehen und konnte nicht rückgängig gemacht werden. Er zwang sich zu lächeln, als Heinrich und Christina herantraten.
»Ich gratuliere Euch, Simon.« Ausnahmsweise wirkte Heinrich einmal aufrichtig. Er grinste jovial. »Nun, da auch Ihr die Freuden der Ehe genießen könnt, werden wir wohl besser miteinander auskommen. Ein treues Weib ist der sichere Hafen, in dem das unstete Herz eines Mannes zur Ruhe kommt. Nicht wahr, vielliebe Dame Christina?«
Christina nickte mit versteinerter Miene. Mit blutleeren Lippen küsste sie Giselas rosige Wangen und wünschte ihr mit tonloser Stimme Glück. Sie wirkte wie ein lebender Leichnam, als sie sich abwandte und an Heinrichs Arm davonschritt. Selbst Gisela war betroffen und blickte ihr einen Augenblick lang verwirrt nach.
Dann gewann ihre überschäumende Freude wieder die Oberhand. »Ich kann es kaum erwarten, Euch in diesem Hafen zu empfangen«, raunte sie Simon ins Ohr, um gleich danach verschämt zu erröten. Sein Magen fühlte sich an wie ein Stein.
Bei der Jungfrau Maria und allen Heiligen! Was habe ich nur getan?, haderte er im Stillen mit sich selbst.
 
Zufrieden rieb sich Graf Eberhard den in den letzten Wochen rundlich gewordenen Bauch. Ein Fest hatte das andere gejagt, und überall reichte man fette Speisen und schwere Weine im Überfluss.
»Die Tunke zur Wildschweinkeule war die köstlichste, die ich je genossen habe. Ich muss Gottfried von Sayn unbedingt nach dem Namen des Kochs fragen, den er gedungen hat. Er soll mir das Rezept verraten.«
Werner von Eppstein lächelte. Wie immer hatte er Speisen und Wein nur mäßig zugesprochen.
»Ich glaube, sie war mit Zimt und Ingwer gewürzt. Auch mir hat das Gericht vorzüglich gemundet.«
Eberhard blickte zur Mitte der hohen Tafel, an der das Brautpaar saß. Einen Moment trafen sich Simons und seine Blicke. Eberhard stutzte.
»Kommt es Euch auch so vor, edler Freund, als ob der Bräutigam nicht sehr glücklich wirkt?«, fragte er stirnrunzelnd. »Man sollte doch meinen, dass er zu schätzen weiß, was ihm da an Gut und Ansehen in den Schoß gefallen ist. Selbst die unscheinbare Jungfer ist aufgeblüht wie eine Rose.«
Der Erzbischof wiegte den Kopf. »Vielleicht hat Simon Furcht vor der Hochzeitsnacht?«
Eberhard lachte laut auf. »Das glaube ich nun weniger. Es gibt kaum ein Frauenhaus in Wien, das er noch nicht unsicher gemacht hat.«
Er trank einen Schluck Wein. »Auch dieser Burgunder ist erlesen. Graf Gottfried hat sich wahrlich nicht lumpen lassen.« Plötzlich fiel ihm etwas ein.
»Ich wollte Euch schon lange etwas fragen, werter Freund. Warum wart Ihr so überaus erpicht darauf, diese Ehe zu stiften? Und warum diese Eile bezüglich der Vermählung?«
Der Mainzer wiegte erneut den Kopf. »Das sind gleich zwei Fragen auf einmal, lieber Graf.« Auch er trank einen Schluck Wein.
»Nun, Gottfried von Sayn ist mein Lehnsmann und hat keinen männlichen Erben. Obwohl die Grafschaft klein ist, lege ich großen Wert darauf, dass sie auf einen würdigen Nachfolger übergeht. Simon von Montfort ist frei von allen Verpflichtungen, seitdem er sein eigenes Erbe ausgeschlagen hat. Er ist ehrgeizig, mutig und von edlem Geblüt. Jedermann kann sich glücklich schätzen, ihn zu seinen Rittern zu zählen.«
Eberhards Augen verdunkelten sich. Er seufzte. »Ihr habt ja so recht, edler Erzbischof. Ich hätte Simon gern selbst ein Stück Land zu Lehen gegeben. Doch nach meinem Tod wäre er Heinrichs Gefolgsmann geworden, und das wäre nicht gutgegangen. Ich weiß, dass Graf Johann ihm ebenfalls ein Lehen anbieten wollte. Er dachte an die Rosenburg im Soonwald. Nun ist ihm die Entwicklung zuvorgekommen.«
Werner lächelte hintergründig und zuckte die Achseln. »Die Grafschaft Sayn dünkt mich wahrlich ein wertvolleres Gut als dieses abgelegene Gemäuer.«
Einen Moment lang schwiegen die beiden. Dann fiel Eberhard ein, dass Werner von Eppstein seine zweite Frage noch nicht beantwortet hatte. »Und warum habt Ihr so sehr auf eine rasche Heirat gedrängt?«
Werner schwenkte den roten Wein in seinem Pokal. »Ottokar bricht schon in wenigen Tagen auf. König Rudolf legt allergrößten Wert darauf, dass ihn Simon nach Prag begleitet.«
Eberhard war verblüfft. »Warum ist dies dem König so wichtig?«
Werner sah ihm geradewegs in die Augen. »Wie schätzt Ihr die Aussicht eines dauerhaften Friedens zwischen Rudolf und Ottokar ein?«
Eberhards gute Laune verflog. »Am Anfang war ich noch zuversichtlich. Ottokar schien Rudolfs Schikane während der Huldigung mannhaft zu ertragen. Doch leider war der Wunsch der Vater des Gedankens. Mittlerweile gebe ich keinen Heller mehr darauf, dass dieser Frieden Bestand hat. Schon jetzt hat sich der Ton zwischen den beiden wieder verschärft. König Rudolf hat den stolzen Premysliden zu sehr gedemütigt. Er wird schon bald auf Rache sinnen. Ich habe es redlich bereut, Simon in seine Dienste entlassen zu haben.«
Werner winkte ab. »Simon von Montfort wird schon selbst auf sich aufzupassen wissen.« Wieder lächelte er hintergründig. »Er kann uns zudem wertvolle Dienste leisten. König Rudolf braucht treue Spitzel auf dem Hradschin.«
Eberhard sah ihn erstaunt an. »Ihr glaubt, Simon ist dazu bereit? Da kennt Ihr ihn schlecht, werter Freund. Wie ich ihn einschätze, ist das mit seinem Begriff von Ehre nicht zu vereinbaren. Es mangelt ihm noch am Pragmatismus der Erfahrung.«
Der Erzbischof zuckte die Achseln. »Es wird ihm nichts anderes übrigbleiben.« Er zwinkerte Eberhard zu. »Und seinen Schatz an Erfahrung ohne Zweifel bereichern.«
 
Graf Gottfried verließ als Letzter das Schlafgemach und schloss behutsam die Tür hinter sich. Simon und Gisela waren allein.
Zwei Kohlepfannen verbreiteten eine milde Wärme. Gemeinsam mit der Wachskerze auf dem Kastentisch, der mit kaltem Huhn, Früchten und Wein gedeckt war, tauchten sie die kleine Kammer in ein sanftes Licht. Frische Binsen, mit wohlriechenden Kräutern durchsetzt, bedeckten den Boden, ein Strauß dunkelroter Rosen verbreitete einen betörenden Duft. Die Blumen mussten zu dieser Jahreszeit ein Vermögen gekostet haben.
Graf Gottfried hatte seiner einzigen Tochter eine makellose Hochzeit ausgerichtet. Als besondere Geste seiner Zuneigung trug er Sorge, die nüchterne Kammer so schön und heimelig wie möglich auszuschmücken, um ihr behutsam über die letzte Schwelle hinüberzuhelfen: Den Verlust ihrer Jungfräulichkeit.
Trotz der angenehmen Temperatur und dem dicken Federbett fröstelte Simon am ganzen Körper. Wie Gisela, die reglos an seiner Seite lag, trug er nur noch ein dünnes Leinenhemd.
Plötzlich spürte er, wie ihre Hand unter der Decke zaghaft die seine suchte. Mit einem Satz sprang er auf und riss dabei fast den Bettvorhang aus blauem Wollstoff herunter. Verlegen stand er im Hemd vor dem Bett. »Möchtet Ihr … äh, möchtet Ihr einen Schluck Wein?«
Gisela schüttelte den Kopf. Ein schüchternes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.
»Ich danke Euch, Simon. Doch zu viel Wein ist nicht gut für mich. Ich werde schnell müde davon.«
So wünschte ich umso mehr, Ihr würdet saufen wie ein Pferd an der Tränke, dachte Simon und wandte ihr den Rücken zu, damit sie seinen Verdruss nicht bemerkte. Dann goss er sich selbst einen Pokal mit schimmerndem Burgunder ein und leerte ihn mit einem einzigen Zug.
Unschlüssig drehte er sich wieder zu Gisela um. Ihr Lächeln war einem furchtsamen Ausdruck gewichen. Sie öffnete den Mund, biss sich dann aber auf die Lippen und sagte nichts.
In plötzlicher Entschlossenheit blies Simon die Kerze aus, riss sich das Hemd vom Körper und schlüpfte wieder unter die Decke. Dann stützte er sich auf den Ellbogen und beugte sich über Gisela.
Mit einer einzigen raschen Bewegung zog er ihr das Hemd aus und umfasste ihre Brust, während er seinen Mund auf ihren presste. Sie versteifte sich kurz unter ihm, öffnete aber folgsam den Mund, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß. Ihre Brüste waren klein und fest mit nun steil aufgerichteten Warzen, ob vor Angst oder Lust vermochte er nicht zu sagen. Abwechselnd knetete er die eine und die andere.
Doch so zuverlässig der Anblick eines nackten weiblichen Körpers auch sonst auf ihn wirkte, und sei es der einer schäbigen Straßendirne, diesmal rührte sich nichts. Sein Penis blieb schlaff wie ein leerer Wasserschlauch.
In seiner Verzweiflung griff er zu einem Mittel, das bei seinen Begegnungen mit anderen Frauen nie versagt hatte: Er stellte sich Christina mit hingebungsvollem Gesichtsausdruck vor und versuchte sich einzureden, es sei ihr Körper, der bebend unter dem seinen lag. Doch schon überlagerte die heutige Begegnung mit ihr seine Vision. Christinas tote Augen starrten ihn ausdruckslos an. Sein Gemächt zog sich womöglich noch weiter zurück.
Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er die Bilder ab und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. In seiner Hilflosigkeit spürte er Wut angesichts Giselas Passivität in sich aufsteigen. »Ihr müsst Euch auch ein wenig anstrengen«, herrschte er die Erschrockene an. Dann riss er die Decke von ihr herunter und schleuderte sie zu Boden. Ihr Leib wirkte im schwachen Schein der Kohlenbecken weiß wie frisch gefallener Schnee. In ihren Augen glitzerte es verdächtig.
»Was soll ich tun, geliebter Gemahl?« Er verstand die geflüsterten Worte kaum. Obwohl er sich selbst dafür hasste, fuhr er sie noch gröber an als zuvor. »Umfasst mein Gemächt mit Eurer Hand, edle Dame, anstatt steif wie eine Stoffpuppe dazuliegen. Wie soll Lust entstehen, wenn Ihr nichts dazu beitragt?«
Als sie zögerte, griff er zu und legte ihre Finger um seinen Penis. Er führte ihr die Hand, als sie zaghaft zu drücken und zu reiben begann. Doch es war vergebens. Die Lanze wollte sich nicht zum Stoße erheben.
»So befeuchtet mein Gemächt mit Eurer Zunge!« Rücksichtslos forderte er Kniffe von Gisela, die nur Hübschlerinnen beherrschten und ohne Angst, ihr Seelenheil zu gefährden, zur Anwendung brachten. Selbst im Halbdunkel sah er den entsetzten Ausdruck in ihren Augen. Ein Lidschlag dehnte sich zu einer Ewigkeit. Dann richtete Gisela sich zögernd auf und beugte sich zu seinem Schoß hinunter. Doch bevor ihre Lippen sein Glied berührten, warf Simon sich auf den Bauch. Scham und Mitleid mit Gisela verdrängten Wut und Verbitterung. Er lag wie erstarrt.
Auf einmal spürte er Giselas Körper an seiner Seite zucken. Als er sich umdrehte, hatte sie das Gesicht in den Kissen vergraben. Ihr ganzer Leib bebte vor unterdrücktem Schluchzen. Inzwischen hatte die kalte Dezembernacht trotz der Wärme der Kohlenbecken Besitz von der Kammer ergriffen. Giselas Haut schimmerte bläulich, und auch er selbst fror erbärmlich.
Er sprang aus dem Bett, zog das Daunendeckbett über Gisela und griff nach seinem gefütterten Wams. Dann setzte er sich zögernd auf den Bettrand. Hilflos streichelte er über Giselas Haar.
»Verzeiht einem ungehobelten Gesellen, der dem Wein zu sehr zugesprochen hat, vielliebe Gemahlin.« Er bemühte sich, seiner Stimme einen unbekümmerten Klang zu verleihen. »Nun kennt Ihr die Achillesferse des Mannes, noch bevor Ihr Eure Jungfräulichkeit eingebüßt habt.«
Als Antwort schluchzte sie nur umso heftiger. Schließlich überwand Simon sich und zog die Zitternde sanft an seine Brust. Er streifte ihr das Hemd wieder über den Kopf und die Hüften und wiegte sie, bis das Weinen verebbte. Dann fasste er sie sanft unter dem Kinn.
»Ihr braucht Euch nicht so zu grämen, herzallerliebste Gisela. Es ist ganz und gar meine Schuld.«
Sie warf ihm einen verzweifelten Blick aus rot verweinten Augen zu. »So findet Ihr mich nicht zu alt und abstoßend?« Wieder konnte er ihre Worte kaum verstehen.
Die Scham drohte ihn erneut zu überwältigen. »Ihr seid liebreizend wie jene Rosen, Gisela. Es ist der Wein, der mir heute die Manneskraft raubt.« Obwohl er zu wissen glaubte, dass es nicht so sein würde, fügte er mit gespielter Munterkeit hinzu: »Ihr werdet sehen, morgen sieht alles ganz anders aus.«
Sie schien nicht überzeugt und begann aufs Neue zu schluchzen. Wieder streichelte er sie wie einen Säugling. Ihr Körper lag weich und warm in seinen Armen. Doch sein Penis blieb schlaff.
»Was befürchtest du, Gisela?« Unwillkürlich wählte er die intime Anrede der Liebenden.
Erst beim zweiten Mal verstand er, was sie sagte. »Was wird mein Vater denken, wenn die Mägde das Laken unbefleckt vorfinden? Was Graf Eberhard oder der Erzbischof?«
Einen Moment begriff er nicht, was sie meinte. Dann lachte er grimmig auf. »Du meinst, sie werden das Blut auf dem Laken vermissen?« Gisela nickte unter Tränen.
»Da kann ich leicht Abhilfe schaffen.« Mit raschem Griff zog Simon den Dolch aus dem Wehrgehänge, ballte die linke Faust und ritzte sich in den Unterarm. Der brennende Schmerz tat ihm wohl. Dann ließ er einige Blutstropfen auf das Laken fallen und verschmierte sie. Zuletzt spuckte er auf den Stoff und verrieb alles mit dem Handballen.
»Das wird alle Zweifler verstummen lassen, herzallerliebste Gemahlin, bis sich mein ungetreuer Kamerad wieder erholt hat.«
Seine gewollte Fröhlichkeit färbte nun auch auf Gisela ab. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Er nutzte die Gunst des Augenblicks.
»Und schau her, liebe Gattin. Ich kann dir als Morgengabe kein Gut oder Dorf anbieten, da ich nichts dergleichen besitze. Aber dies habe ich von Graf Eberhards Silber für dich erstanden.« Er hielt ihr ein Geschmeide entgegen, das mit kostbaren Perlen und Rubinen besetzt war. Es hatte fast die Hälfte des großzügigen Geschenks verschlungen, das Eberhard ihm zur Hochzeit gemacht hatte.
Gisela strahlte entzückt. »Es ist wunderschön, Simon!« Ihre Verwandlung rührte ihn an, wie schon am Tag ihrer ersten Begegnung. Plötzlich spürte er eine Regung im Unterleib.
»Dreh dich um, ich möchte es dir anlegen.« Im schwachen Lichtschein betrachtete er ihren schlanken Hals, rief sich das Bild ihrer festen Brüste vor Augen. Sein Glied begann sich zu versteifen. Sollten sie doch noch eine erfüllte Hochzeitsnacht haben?
Da wandte sich Gisela um. Beide Hände auf die Juwelen um ihren Hals gelegt, sah sie ihn mit feuchten Augen an. Diesmal schienen es Freudentränen zu sein.
»Nun glaube ich wahrhaftig, dass Ihr mich liebt, Simon. Und ich danke der Jungfrau Maria, dass sie mich von meinem falschen Verdacht befreit hat.«
»Was für einem Verdacht?«
Gisela errötete und senkte die Augen.
»Man munkelt, Ihr hättet vor langer Zeit Euer Herz an die Dame Christina verloren. Bislang hatte ich das nicht glauben wollen, doch eben waren mir Zweifel gekommen.«
Sein Penis erschlaffte wie ein Segel bei Flaute.

Kapitel 28

Wien, Bischofspalast, Januar 1277
Besorgt strich Michel mit dem Striegel über die Flanken von Simons Fuchs und überzeugte sich noch einmal, dass der Sattelgurt nicht zu stramm saß. Dann machte er sich daran, den Inhalt der Satteltaschen zu prüfen, die er am frühen Morgen gepackt hatte.
Die Zeit wurde ihm lang, seitdem Simon in letzter Minute zu Werner von Eppstein gerufen worden war. Es war alles zum Aufbruch bereit. In Kürze würde Ottokar mit seinem Gefolge nach Prag reisen.
Auch Gisela von Montforts Sänfte stand reisefertig im Hof. Sie würde ihren Gatten nicht an Ottokars Hof begleiten, sondern noch heute mit ihrem Vater nach Hause zurückkehren. Michel seufzte. Die Ehe ließ sich noch schlechter an, als er befürchtet hatte.
 
Schon kurz nach der Hochzeit war Michel aufgefallen, dass Simon Giselas Bett mied, als litte sie an einer geheimen Krankheit. Nächtelang trieb er sich auf den Straßen von Wien herum und landete oft in den Freudenhäusern der Stadt, allerdings ohne die Dienste der Mädchen in Anspruch zu nehmen, für die er bezahlte. Das hatte ihm ein Hurenwirt im Vertrauen erzählt.
Eines Nachts geriet Simon sogar in eine Schlägerei. »Was ficht Euch nur an, Herr?«, wagte ihn Michel am Morgen danach zu fragen, nachdem ihn eine aufgelöste Dirne zu Hilfe gerufen und er Simon bewusstlos und ohne seinen Geldbeutel im Schmutz einer übel beleumundeten Gasse gefunden hatte. Sein Gewand starrte vor Unrat, sein linkes Auge war zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt. »Warum verbringt Ihr die Nächte in Gesellschaft von Hübschlerinnen und prügelt Euch mit niederem Gesindel in der Gosse? Seht Ihr denn nicht, dass sich Eure Gemahlin vor Kummer verzehrt?«
Tatsächlich war Gisela über die Weihnachtsfeiertage immer magerer und trübsinniger geworden. Mittlerweile tuschelte man selbst in ihrer Gegenwart ungeniert über ihre offensichtlich unglückliche Ehe.
Zu Michels Überraschung senkte Simon reumütig den Kopf. »Es ist alles meine Schuld, Michel. Ich hätte sie niemals zur Frau nehmen dürfen.«
Als Michel ihn schweigend und ratlos ansah, fügte er hinzu: »Unsere Ehe ist null und nichtig, treuer Freund. Sie ist das Pergament nicht wert, auf das der Heiratsvertrag niedergeschrieben wurde.«
Michels düstere Ahnung wurde bei Simons nächsten Worten zur Gewissheit. »In Giselas Gegenwart bin ich kein Mann mehr, Michel. Ich kann die Ehe mit ihr nicht vollziehen.«
»Ihr wollt sagen, dass Ihr dem Edelfräulein nicht geben könnt, was jede Hure von Euch erhält?« Michel war schockiert.
Simon lachte auf. Michel spürte die Verzweiflung und Selbstverachtung hinter der aufgesetzten Fröhlichkeit. »Selbst die Huren müssen im Moment auf die Dienste meines treulosen Gefährten verzichten. Er will mir einfach nicht mehr gehorchen.«
In seiner Verwirrung bedachte Michel seine nächsten Worte nicht. »Ihr könnt die Grafschaft Sayn nicht beerben, Herr, wenn Ihr keinen Sohn zeugt.«
Wieder lachte Simon auf.
OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Scheingefecht		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31

		Kapitel 32

		Kapitel 33





		Über Marita Spang

		[Impressum]

		Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-43906-7.jpg
















